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Am 19. Juni 1942 schrieb die deutsche
jüdische Philosophin Hannah Arendt
über die Toten in den Vernichtungslagern
der Nationalsozialisten: Diese Toten
hinterlassen keine geschriebenen Testa-
mente und kaum einen Namen; wir kön-
nen ihnen nicht die letzte Ehre erweisen,
wir können ihre Witwen und Waisen nicht
trösten. […] Wir können nur ihre Träume
zu Ende träumen.1

Als Hannah Arendt vom August 1949 bis
März 1950 erstmals wieder nach
Deutschland kam, bemerkte sie: Der An-
blick, den die zerstörten Städte in
Deutschland bieten, und die Tatsache,
daß man über die deutschen Konzentra-
tions- und Vernichtungslager Bescheid
weiß, haben bewirkt, daß über Europa ein
Schatten tiefer Trauer liegt. […] Doch nir-
gends wird dieser Alptraum von Zerstö-
rung und Schrecken weniger verspürt
und nirgendwo wird weniger darüber ge-
sprochen als in Deutschland. […] Dieser
allgemeine Gefühlsmangel, auf jeden Fall
aber die offensichtliche Herzlosigkeit, die
manchmal mit billiger Rührseligkeit ka-
schiert wird, ist jedoch nur das auffällig-
ste äußerliche Symptom einer tief ver-
wurzelten, hartnäckigen und gelegentlich
brutalen Weigerung, sich dem tatsächlich
Geschehenen zu stellen und sich damit
abzufinden.2

Von dieser Haltung sind wir heute weit
entfernt. Die Erinnerung an die Verbre-
chen des Nationalsozialismus wachzu-

halten, ist ein zentrales Element der poli-
tischen Kultur der Bundesrepublik. Dabei
geht es nicht ausschließlich um die sub-
jektive Befindlichkeit einzelner, um die in-
dividuelle Gewissensbefragung, sondern
vor allem um das Selbstverständnis un-
serer Gesellschaft. Neben dem rituellen,
jährlich wiederkehrenden Gedenken an
bestimmten Tagen wie dem 9. November
oder dem 27. Januar gilt es, das Anden-
ken an die Ermordeten zu bewahren und
die Leere, die ihre Auslöschung hinter-
lassen hat, bewusst zu halten.3

Das hier vorgestellte Karlsruher Projekt,
das Gedenkbuch für die ermordeten
Karlsruher Juden, verbindet das allge-
meine Gedenken mit der Erinnerung an
Einzelschicksale und kann den meist un-
beerdigten Toten wenigstens eine letzte
Ehre gewähren.

Viele Städte verfügen inzwischen über
Gedenkbücher, in denen die Namen der
Ermordeten mit Lebensdaten und – wenn

1 Hannah Arendt: Keinen Kaddisch wird man sa-
gen (Aufbau, 19. Juni 1942). In: dies.: Nach
Auschwitz. Essays & Kommentare 1. Berlin
1989. S. 140 –142, hier S. 142.

2 Hannah Arendt: Besuch in Deutschland. Aus
dem Amerikanischen von Eike Geisel. Mit einem
Vorwort von Henryk M. Broder und einem Port-
rät von Ingeborg Nordmann. Hamburg 1993.
S. 24.

3 Angesichts der Fülle der Literatur zur Funktion
und Aufgabe der Erinnerungs- und Gedenkarbeit
wird hier nur die direkt zitierte oder verwendete
Literatur genannt.

Susanne Asche
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vorhanden – mit Fotos aufgelistet wer-
den. Damit folgten sie auch einer Bitte
des Deutschen Städtetags an die Mit-
gliedsstädte, Gedenkbücher für die jüdi-
schen Opfer des Nationalsozialismus an-
zulegen. Solche Gedenkbücher, die in
der jüdischen Tradition der Memorbücher
stehen, haben zum Beispiel das Staats-
archiv Hamburg und das Stadtarchiv
Nürnberg erarbeiten lassen. Andere
Städte wie Erlangen ließen nicht nur die
Namen und Lebensdaten festhalten,
sondern bemühten sich auch um die Re-
konstruktion der Biographien der Ermor-
deten. Als ständig wachsende Datei in
öffentlich zugänglichen PC-Arbeitsstatio-
nen lässt die Stadt Frankfurt am Main
vom Jüdischen Museum in direkter Kor-
respondenz mit der Gedenkstätte am
Neuen Börneplatz ein Gedenkbuch ferti-
gen. Die Gedenkstätte in Köln geht so-
weit, eine interaktive Datenbank mit über
7000 Namen und den jeweiligen Lebens-
daten der jüdischen Opfer des National-
sozialismus mit der Aufforderung an die
Öffentlichkeit ins Netz zu stellen, bei den
weiteren Recherchen zu helfen oder die
Angaben gegebenenfalls zu korrigieren.4

Diese Gedenkbücher wurden von profes-
sionellen Fachleuten, meistens von His-
torikern, angelegt. Auch für die Stadt
Karlsruhe gibt es seit 1988 eine solche
Gedenktafel mit 986 Namen, die dem
Band Hakenkreuz und Judenstern. Das
Schicksal der Karlsruher Juden im Dritten
Reich, einer Publikation des Karlsruher
Stadtarchivs, eingefügt wurde.5

Die Namen der auf der Gedenktafel ge-
nannten Toten sind auf einem Grabstein
eingemeißelt, der am Tag des Geden-
kens an die Opfer des Nationalsozia-
lismus 2001 auf dem jüdischen Friedhof

enthüllt wurde. Dieses kollektive Grabmal
ist für die Angehörigen und Nachfahren
der Opfer ein Ort der Trauer, soll aber zu-
gleich für die Karlsruher Öffentlichkeit ein
Mahnmal sein. Um dies zu gewährleis-
ten, erging an das Institut für Stadtge-
schichte, zu dem neben zwei stadthisto-
rischen Museen das Stadtarchiv gehört,
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4 Vgl. Hamburger jüdische Opfer des National-
sozialismus. Gedenkbuch. Bearb. von Jürgen
Sielemann unter Mitarbeit von Paul Flamme
(Veröffentlichungen aus dem Staatsarchiv der
Freien und Hansestadt Hamburg 15). Hamburg
1995; Paul Gerhard Jochem und Ulrike Kettner:
Gedenkbuch für die Nürnberger Opfer der
Schoa. Hg. von Michael Diefenbacher und Wil-
trud Fischer-Pache (Quellen zur Geschichte und
Kultur der Stadt Nürnberg 29). Nürnberg 1998;
dies.: Gedenkbuch für die Nürnberger Opfer der
Schoa. Ergänzungsband. Hg. von Michael Die-
fenbacher und Wiltrud Fischer-Pache (Quellen
zur Geschichte und Kultur der Stadt Nürnberg
30). Nürnberg 2002; Ilse Sponsel: Gedenkbuch
für die Erlanger Opfer der Schoa. Hg. vom Bür-
germeister- und Presseamt der Stadt Erlangen.
Erlangen 2001. Zur Gedenkstätte am Neuen
Börneplatz und dem Frankfurter Gedenkbuch
vgl. auch Salomon Korn: Balance zwischen Ver-
söhnlichkeit und Verweigerung. Rede zur Einwei-
hung der Gedenkstätte Neuer Börneplatz in
Frankfurt am Main am 16. Juni 1996. In: ders.:
Geteilte Erinnerung. Beiträge zur ,deutsch-jüdi-
schen‘ Gegenwart. Berlin 1999. S. 109 –114.
Das Frankfurter elektronische Gedenkbuch lässt
Recherchen unter Namen, besuchter Schule,
Adresse und Beruf zu. Vgl. auch Frankfurter
Rundschau vom 6. November 1997. Das Kölner
Projekt über die jüdischen Opfer des National-
sozialismus in Köln, das Recherchen nur unter
den Namen ermöglicht, ist zu finden unter
www.museenkoeln.de/ns-dok.

5 Vgl. Gedenktafel für die während der nationalsozi-
alistischen Gewaltherrschaft in Konzentrations-
und Vernichtungslagern verstorbenen und er-
mordeten Karlsruher Juden. Bearb. von Josef
Stindl. In: Josef Werner: Hakenkreuz und Juden-
stern. Das Schicksal der Karlsruher Juden im
Dritten Reich (Veröffentlichungen des Karlsruher
Stadtarchivs 9). Karlsruhe 1988. S. 443 – 480.
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der Auftrag, den Grabstein in die Ge-
denkkultur Karlsruhes zu integrieren.
Ausgehend von den 986 Namen erstellen
wir seit Januar 2002 ein Gedenkbuch,
das als Spurensucheprojekt die For-
schungsarbeit als ein aktives Gedenken
mit der historischen Bildungsarbeit ver-
bindet.6 Wir fordern die Karlsruher Bür-
gerschaft, Erwachsene, Jugendliche,
Jugendgruppen, Kulturvereine, Volks-
hochschulkurse usw. auf, Patenschaften
für einen der Toten zu übernehmen und –
beraten und betreut durch das Stadtar-
chiv, aber auf der Grundlage eigener Re-
cherchen – den Lebenslauf zu verfassen.
Die Personen sollen dabei nicht nur als
Opfer gesehen werden, sondern auch als
selbstbestimmt handelnde und gestal-
tende Persönlichkeiten in einem je spezi-
fischen gesellschaftlichen, politischen
und familiären Umfeld. Jede neu erstellte
Biographie wird in die Gedenkbuchdatei
aufgenommen. Zudem werden die Bio-
graphien ausgedruckt und einem ständig
wachsenden Buch eingefügt. Es ist ein
auf viele Jahre angelegtes Projekt, das
jenseits der Gedenktage eine Erinne-
rungskultur schaffen will, welche die
Geschichte der fast 1000 Ermordeten
wieder in das Gedächtnis der Stadt auf-
nimmt.

Damit greift das Stadtarchiv eine Idee
auf, die schon seit längerem in der Ge-
denkstättenarbeit Nordrhein-Westfalens
verfolgt wird. Seit 1985 gibt es zum Bei-
spiel in der Alten Synagoge Essen ein
Gedenkbuch, das durch die Beiträge der
Bürger und Bürgerinnen wächst. Auch
für die Mahn- und Gedenkstätte Düssel-
dorf wurde ein Band mit den Namen der
Ermordeten erarbeitet, die von Schülern
und Schülerinnen einer Düsseldorfer

Schule handschriftlich in ein Gedenk-
buch eingetragen wurden.7 Karlsruhe
orientiert sich vor allem an dem Wupper-
taler Projekt in der Gedenkstätte Alte
Synagoge, das am 27. Januar 1999 der
Öffentlichkeit vorgestellt wurde. Es um-
fasst wie das Karlsruher Gedenkbuch
eine öffentlich zugängliche Datei mit den
Namen, Lebensdaten und – wenn ge-
schrieben – den Lebensläufen der Opfer,
ein Band mit den gedruckten Biogra-
phien und eine nicht-öffentliche Arbeits-
datei mit sehr viel mehr Namen und In-
formationen.8
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6 Vgl. zu diesem Vorgehen Gottfried Kößler: Zwi-
schen Gedenkritual und Lernarbeit. Chancen
einer städtischen Erinnerungskultur. Manuskript
eines Vortrags vom 28. Januar 2001 in Karlsruhe
(Stadtarchiv Karlsruhe 8/StS 9/ 532).

7 Vgl. Gedenkbuchprojekt Alte Synagoge Essen,
Steeler Straße 29, 45127 Essen und Namens-
band und Gedenkbuch in der Mahn- und Ge-
denkstätte Düsseldorf, Mühlenstraße 29, 40213
Düsseldorf. Gedenkbücher, die auf aktiver Betei-
ligung von Bürgern und Bürgerinnen vor Ort ba-
sieren, bestehen noch in Bonn, Verein An der
Synagoge e. V., Franziskanerstraße 9, 53113
Bonn und in Wuppertal, wie Anm. 8. Angaben
über weitere Gedenkbuchprojekte dieser Art
auch unter www.ns-gedenkstaetten.de. Zu den
mit den Gedenkbüchern verbundenen Zielen der
Gedenkstättenarbeit vgl. u. a.: Angela Genger:
Lernen, Erinnern, Gedenken. Erfahrungen aus
der Gedenkstättenarbeit. In: Praxis der Gedenk-
stättenpädagogik. Erfahrungen und Perspekti-
ven. Hg. von Annegret Ehmann, Wolf Kaiser,
Thomas Lutz, Hanns-Fred Rathenow, Cornelia
vom Stein, Norbert H. Weber. Opladen 1995.
S. 48 – 54; Monika Josten: Das Gedenkbuchpro-
jekt der Alten Synagoge Essen. In: Bilden und
Gedenken. Erwachsenenbildung in Gedenkstät-
ten und an Gedächtnisorten. Hg. von Heidi Beh-
rens-Cobet (Klartext. Geschichte und Erwachse-
nenbildung 9). 1998. S. 135 –151.

8 Vgl. Das Gedenkbuch für die Juden in Wupper-
tal und im Bergischen Land. Begegnungsstätte
Alte Synagoge Wuppertal, Genügsamkeits-
straße, 42105 Wuppertal.
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Das nun in Karlsruhe begonnene Vorha-
ben ist also nicht neu, allerdings betritt
ein Stadtarchiv Neuland mit einem sol-
chen kommunikativen und pädagogi-
schen Projekt, das Laien mit For-
schungs- und Rechercheaufgaben
betraut. Damit ist das Gedenkbuch ein
wichtiger Teil der vom Karlsruher Stadt-
archiv seit vielen Jahren getragenen Er-
innerungsarbeit als Teil der städtischen
Kulturpolitik.

Hintergründe und Ziele des Projekts

Das Karlsruher Stadtarchiv ist wesentlich
beteiligt an der städtischen Gedenkkul-
tur, die vor allem auf regelmäßig wieder-
kehrenden Gedenktagen und Gedenk-
veranstaltungen beruht. Wir arbeiten mit
in dem Arbeitskreis 9. November zusam-
men, einem Bündnis zahlreicher Vereine
und Organisationen wie Amnesty inter-
national, Gesellschaft für christlich-jüdi-
sche Zusammenarbeit, Ausländische Mit-
glieder des Ausländerbeirats, Deutscher
Gewerkschaftsbund usw., das seit Ende
der 1970er Jahre am 9. November an die
„Reichskristallnacht“ erinnert. Jedes Jahr
findet im Sinne eines rituellen Geden-
kens ein Gedenktag statt mit einer Schü-
lermahnwache an der Stelle der 1938
zerstörten Synagoge, einem Gedenkgot-
tesdienst in der neuen Synagoge und
einer anschließenden Vortragsveranstal-
tung.

Darüber hinaus trägt das Stadtarchiv die
Verantwortung und die Organisation des
27. Januar, das heißt des Tages zum Ge-
denken an die Opfer des Nationalsozia-
lismus, der seit 1997 regelmäßig began-
gen wird.9 Natürlich werden auch runde

Jahrestage immer wieder zum Anlass,
durch Aktionen oder Gedenkstunden die
Erinnerung in der Stadt wachzuhalten.
So gab der 50. Jahrestag der Reichskris-
tallnacht 1988 den Anstoß, alle noch er-
reichbaren Karlsruher Überlebenden des
Holocaust einzuladen. Das Stadtarchiv
und das Stadtmuseum beteiligten sich
durch zwei große Publikationen und eine
stadthistorische Ausstellung über die
Geschichte der Karlsruher Juden.10 An-
lässlich der 60sten Wiederkehr der Ver-
schleppung der Juden aus der Pfalz und
aus Baden in das südfranzösische Lager
Gurs wurde im Jahr 2000 auch dieses
Geschehens gedacht.

Im Karlsruher Stadtbild gibt es zahlreiche
Hinweise auf die Verbrechen der Natio-
nalsozialisten. Tafeln verweisen jeweils
am historischen Ort an die orthodoxe
Synagoge und an die liberale Synagoge,
beide wurden 1938 zerstört. Am Haupt-
bahnhof erinnert ein Emailschild an die
Deportation der badischen und Pfälzer
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9 Vgl. zur Funktion dieses Gedenktags die Rede
des Bundespräsidenten Roman Herzog zum Ge-
denken an die Opfer des Nationalsozialismus im
Deutschen Bundestag am 19. Januar 1996. In:
Bulletin des Presse- und Informationsamts der
Bundesregierung 6, 23. Januar 1996, S. 46 – 48
und Bundesgesetzblatt 1996/ Nr. 2. Ausgegeben
zu Bonn am 16. Januar 1996.

10 Juden in Karlsruhe. Beiträge zu ihrer Geschichte
bis zur nationalsozialistischen Machtergreifung.
Hg. von Heinz Schmitt unter Mitwirkung von
Ernst Otto Bräunche und Manfred Koch (Veröf-
fentlichungen des Karlsruher Stadtarchivs 8).
Karlsruhe 1988. Werner, wie Anm. 5, Das Ge-
heimnis der Erlösung heißt Erinnerung. Doku-
mentation zum Besuch ehemaliger jüdischer
Mitbürgerinnen und Mitbürger in Karlsruhe vom
10. bis 17. Oktober 1988 und vom 7. bis 14. No-
vember 1988. Hg. von der Stadt Karlsruhe.
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Juden am 22. Oktober 1940. Eine bron-
zene Tafel an dem Gebäude gemahnt an
die Leiden der Zwangsarbeiter und -ar-
beiterinnen in der ehemaligen Munitions-
fabrik, die heute ein internationales Kul-
turzentrum beherbergt.

Mit diesen zahlreichen Aktionen und
Hinweisen hat Karlsruhe teil an einer
bundesweiten Tendenz. In Deutschland
sind Orte der nationalsozialistischen Ver-
brechen überall in der Topographie prä-
sent, daher wird hier anders als in Län-
dern wie den USA oder Israel seit den
1960er Jahren eine dezentrale Erinne-
rungskultur gepflegt. Nicht nur ehema-
lige Konzentrationslager sind Gedenk-
stätten geworden, auch die meisten
Kommunen begreifen es als eine bedeu-
tende politische und kulturelle Aufgabe,
vor Ort an die Verbrechen der National-
sozialisten und an ihre Opfer zu
erinnern.11

Karlsruhe kommt dabei im Badischen
eine Vorläuferrolle zu, denn schon Ende
der 1950er Jahre begann man sich auf
die Suche nach dem Verbleib der Vertrie-
benen und nach ihren Angehörigen zu
machen. Dabei entstand eine Kartei mit
fast 5000 Namen. Das heißt lange vor
den ersten jährlichen Gedenkabenden
und lange bevor die Stadtverwaltung sol-
che Veranstaltungen organisierte, began-
nen Mitarbeiter der Verwaltung, die
Namen sowie die Lebensdaten und To-
deswege der jüdischen Opfer des Natio-
nalsozialismus zu sammeln und zu-
sammenzutragen. Es ging damals schon
um die Wahrung der Erinnerung an die
Vertriebenen und Ermordeten, die nach
dem Willen der Nationalsozialisten aus
dem Gedächtnis der Stadt ausgelöscht

werden sollten.12 1988 wurde dann die
schon erwähnte Gedenktafel für die wäh-
rend der nationalsozialistischen Gewalt-
herrschaft in Konzentrations- und Ver-
nichtungslagern verstorbenen und
ermordeten Karlsruher Juden für eine
Publikation des Stadtarchivs erstellt.13

Beide Namens- und Datensammlungen –
die der 1960er Jahre und die von 1988 –
bilden die Grundlage der geschützten
Arbeitsdatei und des öffentlichen digita-
len Gedenkbuchs der Karlsruher Juden.

Dabei ist es uns klar, dass wir mit dem
Anlegen von Karteikarten und von Listen
mit den Namen und Lebensdaten der To-
ten der Logik der Nationalsozialisten
noch nicht entronnen sind. Vor jeder Ver-
treibung und Ermordung stand die büro-
kratisch-genaue Erfassung der Opfer mit
Listen und Kennkarten. Für die Daten-
sammlung der 1950er und 1960er Jahre
und für das Gedenkbuch war dann auch
die ab 1938 von der Karlsruher Polizei
erstellte sogenannte Judenkartei von
großer Bedeutung.

Aber die Nationalsozialisten erfassten ihre
Opfer, um sie ihrer Individualität zu be-
rauben. Judenkartei, Deportationsliste,
Totenliste – das alles waren Instrumente,
aus Individuen eine Masse gesichts-
loser Wesen zu machen, die vernichtet
werden sollten. Mit dem Bemühen, für
jeden Toten einen Lebenslauf verfassen
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11 Zur städtischen Gedenkkultur vgl. Kößler, wie
Anm. 6.

12 Vgl. Geschichte und Schicksal des Karlsruher
Judentums. Bearb. Im Statistischen Amt der
Stadt Karlsruhe Juni 1965 (Stadtarchiv Karls-
ruhe).

13 Vgl. Werner, wie Anm. 5.
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zu lassen, soll die Logik der Listen und
des objektiven Erfassens durchbrochen
werden. Die auf Karteikarten von der Ge-
stapo, auf Deportationslisten und Toten-
listen verzeichneten Opfer erhalten wie-
der eine individuelle Geschichte.

Warum aber fordern wir die Karlsruher
auf, die Lebensläufe der Opfer zu schrei-
ben? Warum überlassen wir dies nicht
den Historikerinnen und Historikern?
Warum begnügen wir uns nicht mit dem
Grabstein und den alljährlichen Gedenk-
veranstaltungen?

Sicherlich – Grabmale als Gedenksteine
erfüllen eine wichtige Funktion für das
gesellschaftliche Leben, Gedenkveran-
staltungen gewinnen als Rituale große
Bedeutung im kulturellen Selbstverständ-
nis einer Stadt. Beide stehen mahnend
dafür, mit dem Blick auf die Vergangen-
heit für die Zukunft gewappnet zu sein.

Doch will man allein dadurch aus der
Vergangenheit Forderungen an die
Gegenwart stellen, gerät man schnell in
die Falle der moralischen Appelle. Mit
moralischen Appellen allein lässt sich
keine zivile Gesellschaft bauen. Hinzu
kommt, dass in unserer multikulturellen
Gesellschaft die Hinweise auf die Verbre-
chen der deutschen Vorfahren allein
keine Betroffenheit im Sinne eigener Ver-
stricktheit mehr auslösen. Die Verknüp-
fung mit der spezifisch deutschen
Schuldthematik funktioniert nicht mehr
so wie noch vor wenigen Jahrzehnten.
Der zeitliche Abstand zu dem Gesche-
hen, das heißt auch das Fehlen von Zeit-
zeugen, und die zunehmend multinatio-
nale Zusammensetzung der deutschen
Gesellschaft verlangen neue Formen der

transgenerationellen Erinnerung, jede
Generation muss ihre Form des Er-
innerns finden.14 Wer aber den Lebens-
lauf eines Opfers schreiben will, sich auf
die Suche macht nach den manchmal
nur wenigen Spuren und dabei merkt,
dass er mehr Fragen als Antworten hat,
ist zu einem Perspektivwechsel in dem
Sinne gezwungen, dass er versucht, sich
in den anderen hineinzudenken.15

Jeder Autor und jede Autorin oder Auto-
rengruppe wird einen eigenen Zugang 
zu dem Leben des anderen finden, einen
eigenen Stil des Schreibens versuchen,
im subjektiven Blick auf das Leben eines
anderen Empathie und Teilhabe aus-
drücken, vielleicht sogar in einen inneren
Dialog treten. Oder, um Hannah Arendt
nochmals aufzugreifen, die Träume der
Toten zu Ende zu träumen.16

44 Susanne Asche

14 Vgl. Kößler, wie Anm. 6, S. 4 – 7; Gottfried
Kößler, Till Lieberz-Groß (Hg.): Erziehung nach
Auschwitz in der multi-kulturellen Gesellschaft.
Pädagogische und soziologische Annäherungen
(Veröffentlichungen der Max-Traeger-Stiftung).
Weinheim 2002.

15 Vgl. zu diesem pädagogischen Aspekt, der hier
vor allem für den Bereich der Schule diskutiert
wird, der aber auch auf die Erwachsenenbildung
und damit die Gedenkarbeit ausgeweitet werden
kann, Gottfried Kößler und Petra Mumme: Kon-
frontationen. Baustein für die pädagogische An-
näherung an Geschichte und Wirkung des Holo-
caust. Heft 1: Identität. Hg. vom Fritz Bauer
Institut. Studien- und Dokumentationszentrum
zur Geschichte und Wirkung des Holocaust.
Frankfurt am Main 2000, hier vor allem Kößler:
Didaktische und methodische Grundlagen,
S. 5 –15. Zu weiteren, in den nächsten Monaten
zu diesem Thema erscheinenden Veröffent-
lichungen siehe www.fritz-bauer-institut.de.

16 Vgl. Arendt, wie Anm. 1.
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Diese Hinwendung zu dem Leben der
Opfer und die Empathie mit den Ernied-
rigten fördern vielleicht die Fähigkeit,
auch in der eigenen Gegenwart zu wider-
stehen, Gewalt Gewalt zu nennen und
Unrecht Unrecht. Zugleich werden die
vielen, im Gedenkbuch publizierten Bio-
graphien, die alle subjektiv durch die je-
weiligen Verfasser und Verfasserinnen
geprägt sind, Teil der politisch-kulturellen
Öffentlichkeit der Stadt. Auch das kann
ein Beitrag zur Demokratie und zur Ach-
tung der Menschen- und Bürgerrechte in
unserer Gegenwart sein.

Aufbau und Funktionsweise des
digitalen Gedenkbuchs

Als Eingangsbild sieht man auf dem Bild-
schirm den Grabstein auf dem jüdischen
Friedhof, um so die Verbindung zu die-
sem Mahnmal zu verdeutlichen. Eine Pro-
grammerläuterung zeigt an, unter welchen
Gesichtspunkten die Leser und Leserin-
nen suchen können: unter dem Nachna-
men, unter dem Straßennamen, unter den
Schulnamen der besuchten Schulen,
nach Berufen und nach Deportationsor-
ten. Zu jeder Person werden tabellarisch
und soweit vorhanden Name, Vorname,
abweichende Namen, Geburtsdatum und
-ort, Schulweg, Beruf, Karlsruher Adres-
sen, Wege der Emigration und Deporta-
tion und Todesdatum und -ort genannt
und Fotos der jeweiligen Person gezeigt.
Zur Zeit haben wir von knapp 50 Prozent
der Toten Bilder. Sobald eine Biographie
fertiggestellt ist, taucht ein Hinweis auf.
Wenn man darauf klickt, erscheint der
Text des Lebenslaufs.

Dieses digitale, der Öffentlichkeit zu-
gängliche Gedenkbuch kann auf jeweils
einem PC im Stadtmuseum und im
Stadtarchiv eingesehen werden. Wenn
nun ein Autor oder eine Autorin aufgrund
einer ersten Suche in dem Gedenkbuch
sich für eine Person oder Familie be-
sonders interessiert, kommt er in das
Stadtarchiv und wird beraten. Das Stadt-
archiv verfügt über eine mit fast 5000
Datensätzen sehr viel größere, nicht der
Öffentlichkeit zugängliche Arbeits- und
Eingabedatei, in der Angaben über alle in
Karlsruhe in der Zeit des Nationalsozia-
lismus lebenden Juden, also auch über
die Überlebenden und die Angehörigen
der Opfer gesammelt sind. In ihr sind
Quellenangaben aufgeführt, aufgrund
derer weitere Recherchen durchgeführt
werden können, die für das Verfassen ei-
ner Biographie notwendig sind. Auch er-
halten die Autoren von uns die Adressen
Überlebender oder Angehöriger, um mit
ihnen in Kontakt zu treten.17

An der Reaktion der so Angeschriebenen
merken wir immer wieder, dass es ihnen
viel bedeutet, dass ihre Eltern, Tanten,
Großeltern nun endlich als Individuum
mit einer eigenen Geschichte auch vor
der Zeit des Holocaust wahrgenommen
werden.

Es bleibt den Autoren und Autorinnen
überlassen, welche textliche Darstel-
lungsform sie wählen: den nüchternen
Bericht überlieferter Tatsachen, das For-
mulieren von Fragen an ein nicht mehr
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17 Das Projekt wird betreut von Jürgen Schuhla-
den-Krämer. Programmierung, Graphik und De-
sign übernahm Informedia GmbH, Stuttgart.
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rekonstruierbares Leben, den fiktiven
Dialog oder die ausmalende Schilderung.
Alle Biographien sind immer geprägt
oder zumindest gezeichnet von der
Subjektivität der Schreibenden.

Das Stadtarchiv wird nicht zensieren –
ausgenommen der eingereichte Text
widerspricht allen überlieferten Tatsa-
chen oder erfüllt den Tatbestand der Ver-
leumdung und Schmähung. Allerdings
greifen wir mit dem Einverständnis der
Autoren korrigierend ein, wenn ein Text
zu ungenau oder zu verkürzend das vor-
handene Quellenmaterial wiedergibt.
Deswegen mussten wir zum Beispiel ein-
zelne von Schülern und Schülerinnen ge-
schriebene Biographien überarbeiten.

Wenn eine Biographie fertiggestellt ist,
wird sie mit dem Namen des Autoren in
die Gedenkbuchdatei und in das mate-
rielle Buch aufgenommen.

Fortlaufend eingearbeitet werden auch
alle Ergänzungen, die sich während der
Recherchen oder durch die Auskünfte
der Überlebenden oder Angehörigen er-
geben. So wissen wir jetzt schon, dass
die 986 Namen auf dem Grabstein nicht
alle Toten benennen. In dem Gedenk-
buch werden aber auch diejenigen auf-
geführt, die auf dem Stein noch fehlen.

Das Verfassen von Biographien verlangt
eine Empathie mit dem Opfer, die – so
hoffen wir – nichts mehr mit der von

Hannah Arendt 1950 in Deutschland
festgestellten billigen Rührseligkeit oder
Weigerung, sich dem tatsächlich Ge-
schehenen zu stellen und sich damit ab-
zufinden, zu tun hat.18

Das Projekt ist insgesamt ein Bekenntnis
zum Individuum und seinen Rechten als
Grundlage jeder Demokratie. Totalitäre
Regimes und Diktaturen suchen immer,
das Individuum auszulöschen und die
vielen zu einer Masse zu formen. Im Na-
men von Weltanschauungen oder Reli-
gionen werden die Wünsche und Träume
des Einzelnen missachtet und zertreten,
das Individuum ist nichts als ein Teil einer
irgendwie definierten Masse. Der Wider-
stand dagegen ist aber individuell; in je-
dem Einzelnen ist die Chance des Be-
ginns und des Neuanfangs.19

Die Erinnerung an jeden einzelnen der
Toten, das Bemühen, ihnen eine je indivi-
duelle Geschichte wiederzugeben, ist
daher unser Versuch, die Toten aufzu-
nehmen in unser Gedächtnis als Teil
unserer Kultur und Ausdruck der tiefen
Ablehnung einer jeden das Individuum
verachtenden Ideologie, Partei oder
Politik.

46 Susanne Asche

18 Vgl. Arendt, wie Anm. 2.
19 So Ingeborg Nordmann in ihrer Interpretation

von Hannah Arendts Text Besuch in Deutsch-
land. Vgl. Ingeborg Nordmann: Erfahrungen in
einem Land, das die Realität verloren hat. In:
Arendt, wie Anm. 2, S. 67 – 96 und 84.
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